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EIN WORT VORAB

Eine elfjährige Schülerin zwingt die Bundesregierung über das 
Bundesverfassungsgericht zu mehr Klimaschutz. Ein junger 
Zivildienstleistender deckt ein Vogelsterben auf und setzt das 
Verbot eines giftigen Pestizids durch. Und ein kleiner Umwelt-
verband stoppt die gemeinsamen Machenschaften von Regie-
rungen, Behörden und Deutschlands mächtigster Industrie. 
Diese Beispiele habe ich mir nicht ausgedacht. Ich habe sie er-
lebt. In mehr als 40 Jahren als Natur-, Umwelt-, Klima- und 
Verbraucherschützer habe ich gesehen: Unsere Demokratie ist 
lebendig. Und wir als Bürgerinnen und Bürger sind nicht ohn-
mächtig gegen Entscheidungen aus Politik und Wirtschaft. Je-
der Mensch kann Großes bewirken. Oftmals fängt es ganz klein 
an. Manchmal werden Massenbewegungen daraus. Fast immer 
braucht es Ausdauer und die Bereitschaft, einfach dranzublei-
ben und nicht aufzugeben. Meine Erfahrung ist: Am Ende setzt 
sich zwar nicht immer, aber doch oft das Gute und Richtige 
durch. Wir können die Welt zum Besseren verändern – wenn 
wir gemeinsam DRUCK MACHEN.

Es genügt heute nicht mehr, nur mit gutem Beispiel voran-
zugehen oder mit guten Argumenten für Natur- und Klima-
schutz zu werben. Zunehmend werden geltende Gesetze von 
der Industrie und sogar vom Staat missachtet. Wir sind mehr 
denn je darauf angewiesen, Recht und Gesetz vor Gericht 
durchzusetzen. Unser Kernsatz lautet: Nicht beklagen, sondern 
verklagen. Gerade wenn es um die Saubere Luft, den Schutz der 
Natur und vor allem um die Durchsetzung des Klimaschutzes 
geht.
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Die Machtbalance zwischen Wirtschaft und Politik hat sich 
dramatisch zugunsten wirkmächtiger Industriekonzerne ver-
schoben. Relativ ungeniert regieren heute Energie-, Finanz- 
und vor allem die Automobilkonzerne in Deutschland durch – 
während sie gleichzeitig öffentlich geloben, immer grüner und 
klimafreundlicher zu werden. 

Der eskalierende Klimawandel und das dramatisch zuneh-
mende Artensterben sind Zwillingskrisen! Sie beeinflussen sich 
gegenseitig und verstärken die Umweltkatastrophe. Und in bei-
den Krisen wirken dieselben Kräfte, die eine Bewältigung und 
Lösung behindern. 

Diese Krisen werden immer dramatischer. Diejenigen, die 
darauf aufmerksam machen, Handeln einfordern und durch-
setzen, werden von einflussreichen Konzernen zunehmend ver-
folgt und bedroht. Darüber muss ein öffentlicher Diskurs statt-
finden. Bürger wie Verbände müssen Verstöße und Missstände 
vor Gericht bringen können. Deshalb braucht es Menschen,  
die aktiv werden, gemeinsam handeln und wirklich DRUCK 
MACHEN, um so die notwendigen Veränderungen herbeizu-
führen. 

Wir können es uns nicht mehr leisten, Zeit zu verlieren, da 
die Gefahr besteht, gefährliche Klima-Kipppunkte zu überschrei-
ten. Wir müssen heute DRUCK MACHEN. Um Natur- und 
Klimaschutz wirksam durchzusetzen, bedarf es so lange ver-
stärkt der Gerichte, bis Politiker wieder die Leitlinien der Poli-
tik bestimmen. Wir müssen Wirtschaft und Regierungen durch 
Gerichtsverfahren zwingen, die Gesetze zu beachten und ver-
bindliche internationale Verpflichtungen zum Arten- und Kli-
maschutz wie das Pariser Klimaschutzabkommen von 2015 oder 
das Montrealer Naturschutzabkommen von 2022 einzuhalten. 

Die Veränderung muss von unten kommen. Mit diesem Buch 
möchte ich Beispiele für erfolgreiches bürgerschaftliches Enga-
gement zeigen, über die Analyse bestehender Missstände zum 
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Handeln aufrütteln und Mut machen, sich selbst zu engagieren 
und DRUCK zu MACHEN!

Drei Grundvoraussetzungen sind dafür erforderlich:

• Es ist wichtig, die Faszination der Natur mit allen Sinnen 
und so früh wie möglich zu erfahren. Nur so können ein tie-
feres Verständnis für die Natur und Respekt ihr gegenüber 
entwickelt werden. Und nur so kommt es zum entsprechen-
den Handeln, um sie zu erhalten.

• Eine lebendige demokratische Zivilgesellschaft kann nur 
funktionieren, wenn sich Menschen für sie engagieren und 
sich durch Sachkunde und Engagement Respekt und Durch-
setzungskraft erarbeiten können, sei es durch öffentliche 
Wirkung oder juristische Siege. Wichtig ist die »Augen-
höhe« gegenüber Wirtschaft und Politik. Dafür braucht es 
unerschrockene freie Medien und eine unabhängige, Recht 
und Gesetz verpflichtete Justiz.

• Schließlich braucht es die Bereitschaft, auch einmal laut und 
unbequem zu sein, und den Mut, für die eigenen Überzeu-
gungen auch einmal in der Kritik zu stehen. Damit ermuti-
gen Sie andere Menschen, aktiv zu werden. Und immer wie-
der Insider, die uns ganz unerwartet als Whistleblower mit 
entscheidenden Hinweisen dabei helfen, wirkmächtig gegen 
einseitige Wirtschaftsinteressen zum Schaden für Mensch 
und Umwelt anzukämpfen.

Und deshalb ist dieses Buch ein Appell und ein Mutmacher: Ich 
möchte nicht bekehren und nicht belehren, sondern Ihnen schil-
dern, was mir begegnet ist und bis heute begegnet, an Missstän-
den aber auch an bürgerschaftlichem Engagement und an tol-
len Menschen, die daran etwas geändert haben. Ich erzähle 
Ihnen, wie ich zum Umweltschützer wurde, welche Erfahrun-

13



gen ich über die Jahre sammeln konnte in so unterschiedlichen 
Gebieten wie dem Naturschutz, dem Kampf gegen Pestizide, 
gegen Vermüllung und für Mehrweg, bei der Durchsetzung der 
Sauberen Luft, der Aufdeckung von Dieselgate und im Klima-
schutz. Ich hoffe, Ihnen damit auch Mut zu machen. Vielleicht 
können Sie eigene Lehren daraus ziehen. Und ich hoffe, Sie 
stimmen mit mir am Ende in ein paar Dingen überein, die mir 
wichtig sind und für die ich dieses Buch geschrieben habe. 

Eine der wichtigsten Lehren für mich ist: Engagement lohnt 
sich. Egal wo und egal ob mit einem kleinen Beitrag oder einem 
großen. Anregungen wird Ihnen dieses Buch genug geben, wie 
Sie aktiv werden können. Also lassen Sie uns gemeinsam ge-
rade jetzt DRUCK MACHEN.
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KAPITEL 1   
WIE ICH ZUM UMWELTSCHÜTZER 

WURDE

DIE ENTDECKUNG DER LIEBE ZUR NATUR 

Die Liebe zur Natur habe ich meinen Eltern zu verdanken. Je-
den Sonntag ging es raus in die Natur. Und zwar bei jeder Wit-
terung. Ein Leitsatz meiner Eltern lautete: »Es gibt kein schlech-
tes Wetter, nur schlecht angezogene Leute.« Wir wanderten bei 
Regen wie Sonnenschein durch die Wiesen und Wälder in der 
Vulkankegellandschaft des Hegau. Bei gutem Wetter mit Pick-
nickkorb und Decke. Und bei schlechtem Wetter mit Regenja-
cke und dickem Pulli. Es gab ja so vieles mit allen Sinnen zu 
entdecken: Die Zauberwelt der Wiese mit ihren Heuhüpfern, 
Schmetterlingen, ihren Raupen und Spinnen. Rehe und Füchse, 
die uns ganz nahe kamen, wenn wir ruhig stehen blieben und sie 
uns nicht wittern konnten. Und die vielen Beeren, Kräuter und 
Pilze, die unterwegs genascht oder daheim zubereitet wurden.

Mein Vater verstand es, uns Kindern durch spannende Ge-
schichten die Wunderwelt der Natur nahezubringen. Eine ganz 
besondere Anziehungskraft übte das Wasser aus. 

Von Singen nach Moos am Bodensee waren es nur 15 Kilo-
meter. Wir hatten lange kein Auto. Und so fuhren wir bei gutem 
Wetter im Sommer mit dem Fahrrad und einem aufblasbaren 
Gummi-Segelboot im Anhänger an einen besonders naturna-
hen und an Wasservögeln reichen Ort des Schwäbischen Meers – 
an die Radolfzeller Aachmündung.
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Die Natur der Bodenseeregion war für unsere Familie Ar-
beits- und Erholungsort zugleich. In Singen am Fuße des Vul-
kankegels Hohentwiel betrieben meine Eltern eine kleine Dro-
gerie. Mein Vater kannte aus seiner Jugend im Thüringer Wald 
und durch die Ausbildung zum Drogisten die Pflanzen und ihre 
heilende Wirkung. So wurden bei uns in der Familie die meis-
ten Erkrankungen mit Kräutertee behandelt, und so erfuhren 
wir auch früh, welche Kräuter gegen Erkältung, Husten oder 
Kopfweh helfen. Meinem Vater war es wichtig, nicht nur fertige 
Produkte zu verkaufen, sondern sein Wissen über die heilende 
Kraft der Natur anzuwenden und weiterzugeben. Das tat er, in-
dem er als Spezialität unserer kleinen Drogerie Teemischungen 
aus getrockneten Wildkräutern anfertigte und verkaufte.

Es war ein großes Vergnügen, mit ihm die Blätter und Blüten 
der Heilkräuter auf den blumenreichen Wiesen des größten 
deutschen Vulkankegels zu sammeln. Die steilen Blumen- und 
Kräuterwiesen des Hegau wurden so zu regelmäßigen Ausflugs-
zielen unserer Familie. Wir Kinder wurden in alle Einzelschritte – 
Sammeln, Trocknen, Mischen und Abpacken der Kräuter – 
einbezogen. Es war sogar meine ganz ureigene Aufgabe, die 
getrockneten Blätter und Blüten auf der messingfarbenen  
Bizerba-Waage – sie wird bis heute bei mir in der Küche be-
nutzt – abzuwiegen, in selbst gebastelte Papiertüten abzupa-
cken und zu beschriften. Die Mitarbeit in der elterlichen Dro-
gerie machte mehr Spaß, als in den Kindergarten zu gehen. 
Und tatsächlich war ich dort relativ selten. 

Es waren vor allem diese wertvollen Stunden in der Natur 
am einzigen arbeitsfreien Wochentag meiner Eltern, in denen 
ich meine Liebe zu unserer Umwelt entdeckte. Dabei haben 
mich – so erzählt es meine Mutter – schon als Kleinkind die 
Vögel ganz besonders begeistert. Bereits als Baby wuchs ich mit 
einem zahmen, oft in der Wohnung frei herumfliegenden Wel-
lensittich auf.
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Aber ungleich eindrucksvoller waren die Tiere des Waldes 
und in der heckenreichen Landschaft des Hegau. Die erste Vo-
gelstimme, an die ich mich bewusst erinnere, war der Ruf des 
Kuckucks. Und eines meiner ersten Worte soll sein Name ge-
wesen sein. Mein Vater erzählte mir, während ich auf seinen 
Schultern saß, zu den unverkennbaren Rufen spannende Ge-
schichten. Dass der Kuckuck im Frühjahr aus Afrika zu uns 
kommt und anderen Vögeln heimlich ein Ei ins Nest legt. Und 
dass die kleinen Kuckucke so herzzerreißend nach Futter bet-
teln, dass die viel kleineren Zaunkönig- und Rohrsänger-Stief-
eltern den ganzen Tag unablässig Insekten in den weit aufgeris-
senen Schnabel stopfen.

Auch in der Grundschulzeit verbrachte ich die Nachmittage 
oft in der Drogerie, am liebsten aber in der Natur: bei den Laub- 
und Grasfröschen, Erdkröten und Ringelnattern in sumpfigen 
Riedflächen und mit der Beobachtung von Mäusebussarden, 
Turmfalken und Schwarzmilanen bei ihren imposanten Flug-
manövern.

Ich war ungefähr zehn Jahre alt, als ich eine junge Amsel ent-
deckte, die aus dem Nest gefallen war. Ich wollte sie retten und 
nahm sie mit nach Hause. Doch der Versuch, sie aufzupäppeln, 
ging schrecklich schief. Die tote junge Amsel am nächsten 
Morgen zu sehen, war ein Schock. Und es war mein Fehler: Ich 
hatte ihr das falsche Futter gegeben. Mein Wunsch zu helfen 
war größer gewesen als mein Wissen über das Tier. Doch das, 
so beschloss ich, sollte nie wieder vorkommen. Von einem 
Schulfreund, dessen Vater Revierförster war, lernte ich die rich-
tige Fütterung. Egal ob Körner- oder Insektenfresser, die Jung-
vögel benötigten möglichst eiweißreiche Nahrung. Und das 
hieß: Ich musste Insekten suchen, in den Wiesen mit dem  
Kescher Heuschrecken fangen und mit der Fliegenklatsche  
Stubenfliegen erlegen. 

Beim nächsten Jungvogel, den ich halb erfroren am Wald-
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rand fand, erlebte ich dann den Lohn meiner Mühen: Einen 
jungen Grünfinken zog ich erfolgreich auf, und er war fast 
während meiner ganzen Schulzeit, zumeist frei fliegend im 
Wohnzimmer, mein gefiederter Begleiter. Immer wieder päp-
pelte ich fortan kranke und verwaiste Jungvögel auf, und im-
mer mehr von ihnen überlebten. Bald begannen Nachbarn  
und Bekannte, ebenfalls verletzte und verwaiste Vögel bei mir 
abzugeben. Und ohne dass ich es damals als Grundschüler 
schon hätte erkennen können, war das Fundament für meinen 
späteren Beruf, meinen passionierten Einsatz für die Natur 
gelegt.

Meine eigenen Erfahrungen haben mir später gezeigt, wie 
wichtig es ist, die Liebe zur Natur schon in frühester Kind- 
heit zu entdecken. Als junger Bundesgeschäftsführer der Deut-
schen Umwelthilfe startete ich 1988 die Aktion »Jugend erlebt 
Natur«. Wir warben dafür, im Schulunterricht eben nicht nur 
durch Lehrbücher und Filme, sondern ganz direkt die Natur 
erleben zu lassen. Es ging uns darum, das »Natur erleben« aus 
dem Klassenraum direkt in den Wald, in die Bachniederung 
und zum Wegesrand zu verlegen. Wir gewannen den Verhal-
tensforscher und Nobelpreisträger Konrad Lorenz als Unter-
stützer. Bereits seit meiner Gymnasialzeit stand ich mit ihm in 
Briefkontakt. Ich erinnere mich noch lebhaft an ein entschei-
dendes Gespräch über die Frage, ab wann denn dieses schuli-
sche »Natur erleben« beginnen solle. In der weiterführenden 
Schule oder bereits in der Grundschule? Er antwortete sehr 
entschieden: »Früher!« Also schon im Kindergarten? Seine 
Antwort: »Nein, noch früher!« Schon Kleinkinder müssten mit 
allen Sinnen die Wunderwelt der Natur erleben – nur so wür-
den sie die Natur fühlen und eine Verbindung aufbauen. Mich 
hat diese Botschaft sehr berührt, denn sie entsprach ja ganz  
genau meiner eigenen Erfahrung.

Zurück ins Jahr 1971. Nachdem unsere kleine Drogerie ge-
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gen die neu entstehenden Einkaufszentren mit ihren Billig-
preisaktionen nicht mehr bestehen konnte, zogen wir vom ba-
dischen Singen ins württembergische Friedrichshafen. Meine 
Leidenschaft für die Aufzucht von Jungvögeln nahm ich mit 
und widmete mich nun auch der Pflege verletzter Greifvögel 
und Eulen. Bis heute üben diese sogenannten Beutegreifer eine 
ganz besondere Faszination auf mich aus. Über den reinen 
Tierschutz hinaus entwickelte sich schließlich mein Interesse 
am Schutz und Erhalt ihrer Lebensräume.

Über die Freilassung eines aufgepäppelten Waldkauzes kam 
ich in Kontakt mit Gerhard Knötzsch, einem Realschullehrer 
und begnadeten Vogelkundler und Naturschützer. Er nahm 
mich als Zwölfjährigen unter seine Fittiche und mit zu den 
winterlichen Wasservogelzählungen am Bodenseeufer, bei de-
nen pro Monat an einem Stichtag rund um den See von ehren-
amtlichen Vogelkundlern die Zahl der durchziehenden und 
überwinternden Wasservögel erfasst wurde. Schon bald erhielt 
ich meine eigene mehrere Kilometer lange Beobachtungsstre-
cke und war mächtig stolz auf die übertragene Verantwortung. 

Vor allem aber führte er mich in den praktischen Schutz  
bedrohter Arten und den körperlich anstrengenden, die Le-
bensräume pflegenden Naturschutz ein. Durch die vielen im 
Zweiten Weltkrieg auf Friedrichshafen abgeworfenen Bomben 
prägten kreisrunde, langsam verlandende Tümpel mit Frö-
schen und vielen Libellen Wälder und Felder. Jetzt wurden sie 
rasend schnell mit Bauschutt und Abfällen verfüllt. Die ehe-
mals landschaftsprägenden feuchten Wiesen, Seggenwiesen 
und Niedermoore wurden im Rahmen der amtlichen Flurbe-
reinigung trockengelegt. Als besonders schmerzlich empfand 
ich das großflächige Fällen der im Frühjahr weiß und rosa blü-
henden hochstämmigen Apfel- und Birnbäume. Ersetzt wurden 
sie durch enge Reihen maschinell bewirtschafteter Intensiv-
obstplantagen.
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Ich half Gerhard Knötzsch in seinem Kampf um den Erhalt 
des auf alte Obstbäume angewiesenen drosselgroßen Steinkau-
zes, eine der kleinsten Eulenarten Deutschlands. Durch den 
Einsatz von Pestiziden, vor allem aber durch den Verlust von 
alten Obstbäumen mit ausreichend großen Naturhöhlen drohte 
der Steinkauz am Bodensee auszusterben. Eins der letzten nen-
nenswerten Vorkommen befand sich im Friedrichshafener Hin-
terland. So half ich beim Bau, beim Aufhängen, Kontrollieren 
und im Winter auch bei der Reinigung von mardersicheren, 
einen Meter langen Bruthöhlen für diesen im Mittelalter als 
Totenvogel verfolgten und so in Deutschland fast ausgerotteten 
Kauz. In den Wintermonaten reparierten und reinigten wir  
die vorhandenen Brutröhren, bauten jedes Jahr Dutzende neue 
und befestigten sie an geeigneten Bäumen. Was für ein Erfolgs-
erlebnis, wenn wir dann im Frühling nachts kontrollierten, ob 
die Höhlen angenommen wurden und dort tatsächlich Stein-
käuze mit ihrem markanten Ruf »Ku-witt« ihr Revier mar- 
kierten.

Der Bodensee entstand erst vor vierzehntausend Jahren am 
Ende der letzten Eiszeit. Die für ihn typischen Weichholz- 
Auwälder und im Sommer überfluteten Schilfflächen sind bis 
auf wenige Reste verschwunden. Neben dem Wollmatinger 
Ried bei Konstanz ist das Eriskircher Ried bei Friedrichshafen 
das größte naturnah erhaltene Feuchtgebiet am deutschen Bo-
denseeufer. Über Jahrhunderte wurden die nährstoffarmen 
Riedwiesen zur Gewinnung von Einstreue in den Tierställen 
genutzt. Dadurch blieben sie frei von Weiden, Erlen und Faul-
baum.

Tatsächlich konnten wir mit unserer winterlichen Arbeit im 
Eriskircher Ried den weltweit größten Bestand vieler Hundert-
tausend blau blühender Sibirischer Schwertlilien und selte- 
ner Orchideenarten erhalten. Ihre Blüte im Mai und Juni ist 
auch heute noch ein ganz besonderes Naturschauspiel. Aber es  
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ging und geht nicht nur um den Schutz einzelner Arten. Im 
Windschatten der Arbeit für den Erhalt von »Iris sibirica« und  
Knabenkräutern ging es uns um viele weitere Pflanzen-, Schmet-
terlings- und Wirbeltierarten, die »nebenbei« von unserer 
praktischen Naturschutzarbeit profitierten. 

Einer meiner Lieblingsvögel war die Bekassine, die »Him-
melsziege«. Wer sie einmal bei ihrem Balzflug gesehen und ge-
hört hat, wird sie nicht mehr vergessen. Der braun gesprenkelte 
Schnepfenvogel mit seinem langen Schnabel brütete damals 
noch in den ausgedehnten Riedflächen des Eriskircher Riedes. 
Das Männchen wirbt mit einem exzentrischen Balzflug um die 
Gunst und Aufmerksamkeit eines Weibchens. Für diesen Tanz 
in der Luft hat es sich etwas ganz Besonderes einfallen las- 
sen. Die Himmelsziege fliegt steil hinauf in den Himmel über 
den Riedwiesen und lässt sich aus großer Höhe fast senkrecht 
herabfallen. Dabei spreizt sie ihre besonders geformten äuße-
ren Schwanzfedern, die ein weithin hörbares meckerndes  
Geräusch – daher der volkstümliche Name – erzeugen.

Jedes Jahr zwischen November und März fanden Pflege- 
einsätze statt, bei denen wir auf den Riedwiesen mit Sensen, 
Balkenmäher und Spitzhacke mühsam die sich ausbreitende 
Verbuschung wieder zurückdrängten. Es war eine beschwerli-
che Arbeit, und der harte Kern der Engagierten bestand aus 
wenigen Personen. Meine Aufgabe wurde es deshalb bald, wei-
tere Freiwillige für unsere winterlichen Einsätze anzuwerben. 

Ich gab mir redliche Mühe, meine Mitschülerinnen und Mit-
schüler zu überzeugen. Das allein genügte nicht. So warb ich 
um freiwillige Helfer über Berichte in den Lokalausgaben der 
Schwäbischen Zeitung und des Südkuriers, bei denen ich mir als 
freier Mitarbeiter ein Zeilenhonorar von 12 Pfennigen ver-
diente. 

Dabei lernte ich zwei Dinge. Erstens: Je besser und konkreter 
ich beschrieb, warum die Arbeit wichtig und notwendig war 
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und was genau wir mit einem Arbeitseinsatz erreichen wollten, 
desto eher wurde der Sinn der Arbeit gesehen. Und je besser 
wir dabei besondere handwerkliche Fertigkeiten einzelner Frei-
williger berücksichtigen konnten, desto motivierter halfen sie 
mit und kamen beim nächsten Mal von sich aus wieder.

Zweitens: Solche Pflegeeinsätze mussten Spaß machen. Es 
durfte nicht nur um die Arbeit gehen. Daher gab es am Ende 
immer ein gemütliches Zusammensein mit gemeinsamem Gril-
len und heißen Getränken, die ich auf dem Fahrradanhänger 
ins Ried transportierte.

So gelang es tatsächlich, nicht nur einzelne, sondern Dut-
zende freiwillige Helfer zumeist an Samstagnachmittagen ins 
Ried zu lotsen. Und ganz nebenbei wurden diese Menschen für 
den praktischen Schutz des größten Riedgebietes am Boden-
see-Nordufer begeistert. Viele der so gewonnenen Helfer blie-
ben ihr Leben lang dem Naturschutz verbunden.

Wenn der Winter vorbei war, interessierten mich die im 
Frühjahr singenden, ihre Reviere abgrenzenden und schließ-
lich brütenden Vögel. Vor Schulbeginn, oft noch vor Sonnen-
aufgang, fuhr ich mit dem Fahrrad ins Ried – mit Fernglas, 
Flurkarte und Protokollblock. 

Wasservögel lassen sich relativ einfach bestimmen. Mit 
Fernglas oder Fernrohr sind sie selbst auf Entfernungen von 
über einem Kilometer gut zu beobachten und zu bestimmen. 
Anders die quirligen Singvögel im Schilfröhricht und in der 
dicht bewachsenen Weichholzaue. Immer in Bewegung und im 
grünen Blätterwald versteckt, verraten sie sich vor allem durch 
ihre individuellen Rufe und unterschiedlichen Gesänge.

Es waren ja die Vögel, die mich zum praktischen Natur-
schutz gebracht hatten. Und so wollte ich im Frühjahr wissen, 
welche Auswirkungen unsere winterliche Plackerei hatte. Und 
das möglichst genau. Es fing mit den Nachtigallen an. In war-
men Mainächten lieferten sich die Nachtigallen-Männchen 
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wahre Gesangswettbewerbe. Auf einer Karte verzeichnete ich 
die genauen Standorte der Sänger und gaben ihnen Schulnoten 
für ihren Gesang. Mein ehrgeiziges Ziel war, alle brütenden  
Vogelarten und ihre Reviere zu erfassen. 

Es war eine spannende Aufgabe, über mehrere Jahre hinweg 
im Frühjahr die Brutvögel eines Teils des Eriskircher Riedes 
vollständig zu kartieren und so herauszufinden, wie viele  
Grauspechte, Teich- und damals auch noch Drosselrohrsänger, 
Zwergrohrdommeln, Grauschnäpper und Klappergrasmücken 
im Naturschutzgebiet lebten. Ihre Brutreviere lassen sich ziem-
lich genau bestimmen, da die männlichen Sänger mit ihren 
wechselnden Singwarten die für uns Menschen unsichtbaren 
Reviergrenzen verraten. 

Bis heute bereitet es mir große Freude, die Rufe von Pirol 
und Grauspecht oder auch Teile des Nachtigallengesangs so zu 
pfeifen, dass ich tatsächlich für einen Artgenossen gehalten 
werde und eine Antwort erhalte.

Bereits während dieser Bestandsaufnahmen in der zweiten 
Hälfte der Siebzigerjahre setzte der Rückgang von Vogelarten 
ein, die auf intakte Moore und andere Feuchtgebiete, aber eben 
auch auf landwirtschaftlich genutzten Flächen angewiesen 
sind. Schaue ich mir heute die alten Aufzeichnungen an, so do-
kumentieren sie das sich bis heute fortsetzende, ja beschleu-
nigte Verschwinden der Bekassine, des Drosselrohrsängers und 
der Zwergrohrdommel als Brutvögel des Eriskircher Riedes.

Im Herbst galt meine Leidenschaft der Beobachtung des  
Vogelzugs. Diese Passion ist mir bis heute geblieben. Der Bo-
densee ist eine natürliche Barriere für in den Süden ziehende 
Vögel. Die meisten Arten meiden die direkte Wasserüberque-
rung und ziehen die 50 km lange Uferlinie entlang in einem 
schmalen Band nach Westen. Im Bereich der Einmündung des 
Flüsschens Rotach ist der Vogelzug besonders eindrucksvoll zu 
beobachten.
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An kalten Herbsttagen ziehen hier Tausende Bussarde, 
Schwarzmilane und Rohrweihen vorbei, zusammen mit Zehn-
tausenden an Kleinvögeln, die in einem schier endlosen schma-
len Schlauch nach Westen entlang des Ufers in wärmere Win-
terquartiere ausweichen.

Besonders nach Kälteeinbrüchen zählten wir Zehntausende 
Schwalben, Lerchen, Grasmücken, Rohrsänger und Drosseln, 
die in niedriger Höhe vorbeizogen. Gemeinsam mit meinem 
Schulfreund Matthias Hemprich, der bis heute neben Gerhard 
Knötzsch die Entwicklung der Brut- wie Wintervogelwelt am 
Bodensee weiter protokolliert, richteten wir in einem umge-
bauten Bauwagen eine Vogelzug-Beobachtungsstation ein und 
erfassten – so systematisch dies neben der Schule möglich war – 
über mehrere Jahre hinweg die Zahl der durchziehenden Ar-
ten. Der Vergleich unserer damaligen Zählungen mit heutigen 
Vogelbeobachtungen zeigt uns, wie sehr sich die Zahl der Vögel 
verringert hat.

Große Schwärme von Kiebitzen oder Feldlerchen waren Ende 
der Siebzigerjahre beispielsweise ganz normal – heute sind sie 
eine Seltenheit ebenso wie durchziehende Bekassinen, Trauer-
schnäpper, Gartenrotschwanz und die Schilfbewohner Teich-, 
Sumpfrohrsänger sowie Rohr- und Schlagschwirl. Besonders 
erschreckend ist der Rückgang der Zahl über fast alle Vogel- 
arten hinweg. 

Meine Liebe zur Natur und das Interesse für die vielfältige Vo-
gelwelt entwickelte sich mehr und mehr zu einer wissenschaft-
lichen Arbeit, die mir ungemein Spaß machte. So sehr, dass ich 
später in den Schulferien für die Vogelwarte Helgoland den Vo-
gelzug auf der offenen Nordsee auf einer Forschungsplattform 
beobachtete und noch ein paar Jahre später in einer Forschungs-
gruppe der Max-Planck-Gesellschaft die Zugstrategie unserer 
Singvögel bei der Überquerung des Mittelmeeres und anschlie-
ßend der Sahara in der Libyschen Wüste in Ägypten untersuchte.
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Allerdings war es mir schon in der Schulzeit zu wenig, mich 
nur als Chronist auf das Studium und die Dokumentation des 
damals bereits festgestellten Rückgangs und Verschwindens 
von Arten zu beschränken. Es war ja nicht zu übersehen, wie 
praktisch jeden Monat irgendwo wertvolle Lebensräume von 
heute auf morgen einfach verschwanden. Abgesehen von den 
Naturschutzverbänden schienen die Behörden nicht dagegen 
einzuschreiten. Wer es wagte, im Naturschutzgebiet Eriskir-
cher Ried Schlüsselblumen zu pflücken oder Äste mit Weiden-
kätzchen mitzunehmen, der wurde verwarnt, und ihm drohte 
gar ein Bußgeld. Die sommerliche Mahd einer Orchideenwiese 
im Naturschutzgebiet hingegen war und ist bis heute »ord-
nungsgemäße Landwirtschaft«.

Das aktive Wegschauen der Behörden bei wirklich schwer-
wiegender Naturschädigung empörte mich – ich wollte etwas 
dagegen tun. In den Siebzigerjahren wurden selbst in Natur-
schutzgebieten Pestizide gespritzt, hochstämmige Obstbäume 
gefällt und Intensivobstplantagen angepflanzt, Riedwiesen wei-
ter trockengelegt und Straßen quer durch wertvolle Lebens-
räume gebaut. Am Bodenseeufer war keine Feuchtwiese, kein 
Streuobstbestand und bei Futterknappheit nicht einmal eine 
Orchideenwiese vor Eingriffen geschützt. Ich wollte unbedingt 
etwas gegen die Naturzerstörung unternehmen – und mir wurde 
bewusst, dass es dafür einen systematischen Ansatz brauchte, 
um der systematisch von Politik und Wirtschaft vorangetriebe-
nen Zerstörung zu begegnen. 

Manchmal bieten sich Gelegenheiten, die vielleicht nur ein-
mal im Leben kommen. 

Ein Jahr vor meinem Abitur verbrachte ich meine Sommer-
ferien als Hilfsvogelwart des Vereins Jordsand zum Schutz der 
Seevögel auf der Hallig Norderoog in der Nordsee. Eines Tages 
kam der damalige Jordsand-Vorstand Uwe Schneider vorbei 
und erzählte von einer einwöchigen Studienreise zu Schutz- 
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gebieten und zu den führenden Köpfen des modernen Natur-
schutzes in Großbritannien. Ich wollte unbedingt mit dabei 
sein und bot ihm an, die Reise fotografisch zu dokumentieren. 
Das Problem war nur: Die Reise fand während der Schulzeit 
statt. Und ich war mir sicher, keine Genehmigung zu erhalten. 
Also blieb ich dem Unterricht unentschuldigt fern, was mir  
einen Verweis samt Gespräch beim Direktor bescherte. Denn 
tatsächlich nahm mich Uwe Schneider mit. Gemeinsam mit 
der leidenschaftlichen Naturschützerin Loki Schmidt, der Frau 
des damaligen Bundeskanzlers, und einer kleinen Gruppe deut-
scher Vogelkundler besuchten wir die schon damals sehr pro-
fessionell betriebenen Naturschutzstationen Europas in Eng-
land, Schottland und Wales. Durch Loki öffneten sich wie von 
Zauberhand alle Türen, und ich hatte als Schüler die einmalige 
Gelegenheit, mit den damals bedeutendsten britischen Vogel-
experten und Naturschützern zu sprechen, die ich bislang nur 
aus Büchern und Artikeln kannte. 

Besonders beeindruckte mich der Austausch mit Sir Peter 
Scott, dem Mitbegründer des WWF, der auch das Panda-Logo 
entworfen hat. Ich stellte ihm meine drängendsten Fragen: Wie 
kann es gelingen, den Rückgang und das Aussterben von Tier-
arten zu stoppen oder gar umzukehren? Peter Scott faszinierte 
mich. Er hatte zu jeder Frage eine Geschichte oder ein Beispiel 
aus seiner eigenen Arbeit parat – beispielsweise, wie er und seine 
Mitstreiter große Schutzgebiete ausweisen konnten, in denen 
Wildgänse, Sing- und die seltenen Zwergschwäne nun ohne 
Störungen zu Zehntausenden überwinterten. Anders als in deut-
schen Naturschutzgebieten zu dieser Zeit üblich, wurden die 
Menschen in Großbritannien aber nicht aus den Reservaten her- 
ausgehalten, sondern aktiv mit einbezogen. An sichtgeschütz-
ten Stellen wurden komfortable Beobachtungsplattformen er-
richtet, sodass die Menschen die Natur genießen konnten, 
ohne die Tiere zu stören. Gleichzeitig machten die Forscher 
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ihre Arbeit transparent und zeigten, wie sie über den bei je- 
dem Vogel etwas anders ausgeprägten gelben Schnabelfleck der 
Zwergschwäne deren Zug- und Familienverhalten erforschten. 
Auf diese Weise gelang es ihnen, mit den Schutzmaßnahmen 
nicht nur das Aussterben der Arten zu stoppen, sondern die 
Menschen von der Notwendigkeit des Naturschutzes zu über-
zeugen.

Sir Peter Scott, aber auch seine übrigen britischen Kollegen 
zeigten uns auf dieser Reise persönlich ihre in diesem Sinne er-
folgreichen Naturschutzprojekte, die gleichzeitig mehreren 
Zwecken dienten. Scott und seine Mitstreiter konnten so zum 
Beispiel den seit Jahrzehnten ausgestorbenen Fischadler durch 
einen konsequenten Schutz seiner Lebensräume wieder als 
Brutvogel heimisch machen. Dabei sorgten sie zugleich für per-
fekte Beobachtungsmöglichkeiten in der Nähe des Adlerhors-
tes, um durch die Möglichkeit, diesen majestätischen Vogel beim 
Aufziehen seiner Jungen zu beobachten, Tausende Besucher für 
den Naturschutz zu begeistern. Da das Beobachtungshaus per-
fekt in die Landschaft eingepasst war, wurden die Adler von 
den vielen Menschen nicht gestört. Und die nahe gelegenen 
Ortschaften profitierten ökonomisch von den Naturtouristen, 
die hier übernachteten oder Restaurants besuchten. Dies führte 
dazu, dass Naturschützer und die Dorfbewohner ein gemein-
sames Interesse hatten: Dieser Fischadler muss sich wohlfühlen 
und auch im nächsten Jahr wieder seinen Bruthorst beziehen. 
Einen solch ganzheitlichen Ansatz im Naturschutz kannte ich 
in Deutschland nicht. 

Die einwöchige Studienrundreise in England öffnete mir die 
Augen. Es konnte also gelingen, die Natur zu schützen, ohne 
die Menschen mit Stacheldraht auszusperren, sondern indem 
man sie durch gezielte Öffnungen von der Schönheit der Natur 
und damit von der Notwendigkeit ihres Schutzes überzeugt.
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DER FUNKE DES WIDERSTANDS

Ich wusste genau, wofür ich mich einsetzen wollte – und wo-
gegen. In den Siebzigerjahren war die Bundesrepublik einseitig 
auf Wirtschaftswachstum ausgerichtet – koste es, was es wolle. 
Wirtschaft und Politik gaben sich in Sachen Naturerhalt kaum 
Mühe: Groß und billig sollten Straßen, Landungsstege, Hafen-
anlagen oder Baugebiete errichtet werden. Rücksicht auf die 
Umwelt? Fehlanzeige! Gefährdete Arten und Lebensräume 
wurden nicht geschützt. Selbst der intensive Ackerbau und das 
Spritzen von Insekten- und Pflanzengiften wurde in Natur-
schutzgebieten toleriert. Meine Heimat, die ich als Kind und 
Jugendlicher schätzen und lieben gelernt hatte, verschwand. 
Und ich merkte, dass das Aufpäppeln verletzter Vögel und Pfle-
gearbeiten in den immer weniger werdenden Riedflächen mir 
nicht mehr reichte. 

So kam ich zur »Arbeitsgemeinschaft Naturschutz Boden-
see«, und als ich mit gerade einmal 15 Jahren in deren Vorstand 
gewählt wurde, begann für mich ein ganz neues Kapitel. Nun 
lernte ich, wie man Informationsveranstaltungen und Protest-
aktionen organisiert, Leserbriefe und Pressemitteilungen so 
abfasst, dass sie einen Effekt erzielen, und schließlich auch die 
mühsame, aber wichtige Arbeit, fundierte Stellungnahmen zu 
Bauprojekten zu schreiben. 

Es war herausfordernd, es war spannend, und es war ein gu-
tes Gefühl, gemeinsam mit Gleichgesinnten für den Erhalt der 
Natur zu kämpfen. Allerdings erschien mir dies anfangs wie  
ein Kampf gegen Windmühlen. Unsere Stellungnahmen gegen 
Baumaßnahmen oder Leserbriefe wurden in der Schwäbischen 
Zeitung oft nicht abgedruckt oder in Kommentaren mit Häme 
bedacht. Auch die Planungs- und Genehmigungsbehörden in-
teressierten sich nicht für unsere Argumente. Berechtigte Ein-
wände oder Gegenvorschläge wurden ignoriert. Auf unsere 
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Stellungnahmen hin gab es in der Regel nicht einmal eine Ein-
gangsbestätigung.

Besonders beliebt war das Spiel der städtischen Bauverwal-
tung: Fakten schaffen über Nacht. 

So erhielt ich eines Tages einen Anruf über Bauarbeiten mit 
Motorsägen und Baggern in einer geschützten Uferzone in 
Friedrichshafen. Die Natur sollte einem Weg weichen. Ich war 
zwischenzeitlich zum amtlichen Naturschutzwart des Boden-
seekreises ernannt worden und hatte einen grünen Naturschutz-
wart-Dienstausweis mit Landeswappen erhalten. Gedacht war 
er dafür, Besucher von Naturschutzgebieten zu kontrollieren, 
damit sie die Wege nicht verlassen und keine Weidenkätzchen 
oder Schlüsselblumen abschneiden und mitnehmen. Ange-
sichts der wirklichen Probleme des Naturschutzes nutzte ich 
meinen Ausweis aber vor allem, um die Zerstörung der Natur 
durch illegale Eingriffe bis hin zu ungenehmigten Baumaßnah-
men zu verfolgen.

Ich hatte schon einige ärgerliche Eingriffe von Landwirten 
erlebt, die während der Orchideenblüte geschützte Feuchtwie-
sen mähten oder gar in Ackerland umbrachen. Oder Bauunter-
nehmen, die einen Tümpel mit Bauschutt verfüllten. Dass nun 
aber sogar ein städtischer Bautrupp Natur zerstörte, das war 
neu. Voll von jugendlichem Zorn und mit der Souveränität, die 
mir mein Naturschutzwart-Ausweis in meinen Augen verlieh, 
fuhr ich mit dem Fahrrad zum Ort des Geschehens – einem 
unberührten und bislang unzugänglichen Uferabschnitt mit 
reichem Vorkommen an Nachtigallen und weiteren bedrohten 
Vogelarten. Ich zückte meinen Ausweis und erklärte den Mit-
arbeitern des städtischen Bauamtes, dass sie sofort mit den Ar-
beiten aufhören müssten. Diese seien illegal, und ich wüsste, 
dass es keine Genehmigung für den Bau eines Uferweges in 
diesem geschützten Uferbereich gebe.

Ich wurde ausgelacht. Die Arbeiter setzten an, den nächsten 
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